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A ) 
} Mein Jeſus. \ 
M haſt die Rechnung ausgeglichen. Zerbrich nun auch die kleinſte Kette. 0 
(Nu treuer Hoherprieiter, du; Ae noch mein Fleiſch gebunden hält; U 
Ne ganze schuld iſt ausgeſtrichen. Von jeder Sündenmacht mich rette, 0 
(und Kindesrechte ſteh'n mir zu. Und wie du, Herr, beſſegt die Welt. » 
s iit geſühnt mit deinem Blute. S0 laß in deiner Kraft mich ringen. 0 
€ Bas mich verklagte Tag und Nacht: Bekümpfen, was Ar feindlich it. » 
/ Du bift geſtorben mir zu gute, Bis dort wir Sieneslieder fingen, - 

Haſt mich vom Tode frei gemacht. Wo alles du in allem biſt: 

/ och ringe dankend meine Hände, Und nahet mir die letzte Stunde, g 
> dar Pu getragen meine Laſt; Da ſch vom Leben ſcheiden ſoll, r 
€ 9, führe ſelbſt zu gutem Ende, 6o zeig mir deines Herzens Wunde N 
> Was du an mir begonnen haft! Und mach mich ſel'gen Troſtes voll! r 
€ Bor Dir will ich im Staube knieen. du woll'ſt mir dann zu päupten ſtehen 7 
0 Will rühmen laut, ſo lang ich kaun: In deiner Liebe Lichtgeſtalt: r 
€ Zur Sreiftatt kommt, hier wird verziehen; Wenn Tadesſchatten mich umwehen; N 
N Mein Heiland nimmt die Sünder an! Mein Jeſus, Komm, o komme bald! 
QaVvavavavavavavavaVvaVvaVvaVaVaVyay 


Gefunden! 


Ich fand, den meine Seele liebt. Hohel. 3, 4. 


Wenn ein bußfertiger Sünder Jeſum findet, zuvor war. Laßt uns einige von den Segnun⸗ 
fo, entdeckt er in Ihm, was er nie zuvor ge- gen aufzählen, welche wir dadurch erlangt ha⸗ 
ſehen, und erzählt von Jeſu, was er nie zuvor ben, daß wir Jeſum gefunden haben. Kolum⸗ 
hatte, und er wird durch Jeſum, was er nie dus brachte Proben von ſeltenen Früchten und 
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koſtbaren Steinen und Metallen, die er auf der 


neu entdeckten Inſel Amerika gefunden und 


geſammelt hatte, nach Spanien zurück. Laßt 
uns auf einige Dinge blicken, die wir erlan- 
gen, wenn wir Jeſum finden und die unend— 
lich köſtlicher ſind. 

1. Das erſte, das wir nennen, iſt das ſe— 
lige Geſchenk der Vergebung. 

Dieſer barmherzige Heiland nimmt Sünder 
an und gewährt ihnen Vergebung ihrer Sün⸗ 
den. Selbſt in Seinen letzten Schmerzen am 
Kreuze betete Er für Seine Verfolger: 
„Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie tun!“ 

Der große und allgenugſame Grund, auf 


welchem wir Vergebung finden, iſt, daß Jeſus 


Chriſtus in Seinem Sühnopfer unſere Sünden 
an Seinem Leibe auf das Holz getragen hat. 
Es war die doppelte Heilung von allen meinen 
Sünden: Er erlöſte mich von ihrer Schuld 
und von ihrer Macht. Paulus, der bekehrte 
Verfolger, gibt der jubelnden Zuverſicht großer 
Schaaren begnadigter Sünder Ausdruck, wenn 
er ruft: „So iſt nun keine Verdammung für 
die, die in Chriſto Jeſu ſind.“ 

2. Der zweite köſtliche Schatz, den wir in 
unſrem Heiland finden, iſt Frieden. „Meinen 
Frieden gebe ich euch“, iſt Seine wundervolle, 
gnädige Erklarung. Er nennt ihn „Meinen“, 
weil er in vielen Beziehungen Seinem eigenen 
gleich iſt; Er nennt ihn „Meinen“, weil Er 
ſtarb, um ihn uns zu ſichern. 

Wir ſtanden vorher mit einem heiligen, die 
Sünde haſſenden Gott in Feindſchaft, aber wir 
haben nun „Frieden mit Gott durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum.“ Wir fürchten Gott 
nicht länger, denn wir find mit Ihm verföhnt; 
unſere Furcht iſt beſeitigt, die Feindſchaft auf- 
gehoben, wir unterwerfen uns willig unſerm 
Gott. All den Beſorgniſſen, Beängſtigungen 
und Kämpfen der Seele iſt eine wonnige Ruhe 
gefolgt. Die dunklen Wolken der Gerechtigkeit 
Gottes ſckweben nicht länger über unſerm 
Haupte, und die Donner des übertretenen Ge— 
ſetzes ſchrecken uns nicht mehr. Der Sturm 
iſt vorüber; denn Jeſus hat den erregten Wo⸗ 
gen zugerufen: „Schweig und verſtumme!“ 
Und es iſt eine große Stille eingetreten. Ein 
klarer Himmel breitet ſich über uns aus. Wir 
haben Frieden mit Gott, mit dem Gewiſſen, 
mit uns ſelbſt und ſollten auch Frieden mit un⸗ 
fern Mitmenſchen haben, 


Wohl dem wahren Gläubigen! Seine 
Kräfte und Fähigkeiten können ſich in einem 
glücklichen Heim geltend machen, nachdem der 
alte, mißtönige Streit zwiſchen dem halsſtarri⸗ 
gen Willen und dem verdammenden Willen ber 
endigt iſt. Er fürchtet ſich nicht länger vor 
Gott, noch vor ſich ſelbſt, noch vor dem Ster— 
ben, noch vor dem Gerichtstage, noch vor der 
Hölle; denn die Liebe, welche die Furcht auge 
treibet, beſchützt ihn. Die einzige Beſorgnis, 
die ein geſunder Chriſt noch haben ſollte, wäre 
die, daß er nicht feine ganze Pflicht herausfin⸗ 
den und erfüllen kann, was es auch koſten 
möge. Dies iſt allerdings eine heilſame 
Furcht, aber was die elenden Zweifel und 
Schrecken, die Klagen und Kämpfe, die ihn 
beunruhigen wollen, anbetrifft, ſo küßt der lie⸗ 
bevolle Heiland dieſelben hinweg, wie eine Mut⸗ 
ter dem erſchrockenen Kinde die bittern Tränen 
wegküßt, und ſpricht in tröſtlichem Tone: 
„Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſi 
nicht; ihr glaubt an Gott und glaubt auch an 
mich. Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe 
ich euch wie die Welt gibt.“ 

3. Wenn wir Jeſum finden, dann finden 
wir zugleich auch einen allmächtigen und ſtets 
gegenwärtigen Freund. Menſchliche Freund⸗ 
ſchaft iſt nur zu oft ein zerbrechliches und 
ſchwankendes Rohr; Jeſu Freundſchaft iſt ein 
unbeweglicher Fels. Ich kunn Ihm trauen. 
Er iſt imſtande, meine Füße vor dem Fall und 
meine Seele vor dem Tode zu bewahren. Ich 
kann Seiner Führung trauen, denn Er weiß 
genau, wohin mein Fuß zu treten hat. Seine 
glänzende Gegenwart kann den dunkelſten 
Tunnel der Trübſal erleuchten, durch welchen 
zu gehen ich jemals aufgefordert werden könnte. 
Ich kann Seiner Verheißung vertrauen, denn 
Er hat ſie nie gebrochen und ich kaun Seiner 
Gnade vertrauen, denn ſie iſt allgenugſam. 


Vor allem kann ich Seiner Liebe vertrauen, 
ſelbſt wenn Sein Reinigungsmeſſer meinen 
Weinſtock auf's ſchärfſte ſchneidet, oder wenn 
Er im Ofen des Elends meine Schlacken von 
mir abzulöſen ſucht. Wie ein Kind, das auf 
einen ſchlüpfrigen und gefährlichen Pfad gerät, 
ausruft: „Vater, ich falle!“ und ſchon im 
nächſten Augenblick des Vaters Hand ergreift, 
ſo hat auch wohl jeder Gläubige Stunden, in 
welchen ihn allein die Hand Jeſu von dem Ab⸗ 
grund des Verderbens errettet. Mag jede an⸗ 


dere Freundſchaft aufhören, wenn mir nu: 
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Jeſu Freundſchaft bleibt! Meine einzige Hoff: 
nung auf die ewige Seligkeit liegt in dieſer 
herrlichen Tatſache, daß „wie Er geliebt hat 
die Seinen, die in der Welt waren, ſo 
liebte Er ſie bis ans Ende.“ In einem Worte 
Jeſu liegt mehr Kraft und Troſt, als in allen 
Reden anderer Menſchen. 

4. Es gibt viele andere Dinge, die wir in 
Chriſto finden, davon zu ſprechen wir hier nicht 
Platz genug haben. 


Das beſte von Allem ift: „Er iſt ganz lieb— 
lich.“ „Ich fand Ihn, den meine Seele liebt.“ 
Kannſt du das ſagen, lieber Leſer? Das ehr— 
lich ſagen zu können, heißt: Das Chriſtentum 
bekennen; das in der Tiefe der Seele fühlen 
zu können, heißt: Das Chriſtentum haben. 
Hier iſt die Frage, die den Prüfſtein bil— 

„Haſt du mich lieb?“ Wo keine Liebe 
zu Chriſto iſt, da iſt kein wahres chriſtliches 
Leben; viel Liebe zu Chriſto iſt viel Leben, 
vollkommene Liebe zu Chriſto iſt vollkommenes 
Leben. Wenig Liebe zu Chriſto meint wenig 
Leben. Der eine untrügliche Prüfſtein des 
Charakters iſt: „Chriſtus iſt mein Leben;“ 
weniger als das endet mit Krankheit und das 
Fehlen dasſelben mit geiſtlichem Tod. „Ich 
fand ihn, den meine Seele liebt; ich halte Ihn 
und will Ihn nicht laſſen.“ Halte Ihn feſt, 
Bruder, und Er wird dich durch alle Schwie⸗ 
rigkeiten hindurch bringen und dich in Seine 
Herrlichkeit einführen. 

Hier find in einem uuvergleichlichen Wu: 
menſtrauß ſechs duftende Blumen: Jeſus 
unfer Sündenträger, Jeſus unſer Frendenbrin⸗ 
ger, Jeſus unſer untrüglicher, almädhtiger 
Freund, Jeſus unſer Tröſter, Jeſus der Hei— 
land unſerer Seelen, Jeſus unſer ein und alles 
auf ewig. Dieſe Blumen werden ſich blühend 
und duftend erhalten, bis der Himmel da iſt. 
Wenn du dieſe Blumen haſt, ſo haſt du damit 
auch den beiten heiligen Schmuck. 


det. 


Jeſus, der Heiland für alle 
Menſchen. 


In einer Zeitung ſtand einmal zu leſen: 
„Dem Chineſen die durchgeiſtigte Lehre Jeſu 
auch nur begreiflich zu machen, halte ich ſchon 


Er iſt unſer Lehrer: Er 
iſt unſer Hirte, unſer Beſchützer, unſer Tröſter. 


für ſchwer; feine Genußſucht und ſkruppelloſe 
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Habgier in Selbſtverleugnung zu verwandeln, 
iſt ein Ding der Unmöglichkeit; einen Chine⸗ 
fen bekehren zu wollen, iſt verlorene Liebes⸗ 
mühe. Die Moral des Weſtens läßt ſich mit 
der des Oſtens nicht vereinigen. In unſerem 
Zeitalter ſollte man doch jeden Menſchen nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden laſſen.“ Das Ge— 
genteil von dem hier Geſagten iſt wahr. Das 
Evangelium von der Gnade Gottes in Jeſu 
Chriſto paßt für alle Menſchen, und die heid— 
niſchen Stimmen aus allen Nationen bekunden 
es laut: „Was wir nötig haben, iſt nicht 
Kultur und Bildung, die haben wir zum Teil 
früher gehabt als ihr, und doch ſind wir nicht 
aus dem Aberglauben und Irrglauben heraus⸗ 
gekommen. Was wir nötig haben, iſt der Ret⸗ 
ter und Helfer, wie er uns in Jeſu Chriſto 
entgegentritt.“ 


Vor dem Zuſammentritt der Edinburger 
Miſſionskonferenz im Jahre 1910 hatte man 
bei vielen Hunderten von Miſſionaren Um— 
frage gehalten, was nach ihrer Erfahrung in 
Bezug auf die Bekehrung der Heiden den größ— 
ten Einfluß gehabt habe, und in wunderbarer 
Uebereinſtimmung kam von allen, aber auch 
von allen Seiten die Antwort: „Die Perföns 
lichkeit Jeſu Chriſti, des Sohnes, vom Vater 
in Ewigkeit geboren.“ Es iſt alſo durchaus 
nicht wahr, daß Jeſus nicht der Herr des 
Oſtens werden könne, weil Sein Evangelium 
nur für den Weſten paſſe. Obgleich als Jude 
geboren und alle äußere jüdiſche Gerechtigkeit 
erfüllend iſt Er doch nicht eine nach Zeit und 
Geſchlecht beſchränkte Perſönlichkeit. Während 
Budda, Konfuzius und Mohammed landſchaft— 
liches und nationales Gepräge tragen, iſt Chris 
ſius über alle Beſonderheiten der Nation und 
des Standes erhaben. Er iſt das Ideal, in 
dem alle Ideale der Völker verwirklicht ſind. 
Es iſt das allgemein Menſchliche in Ihm, das 
überall im Menſchenherzen Antwort und Echo 
findet. Darum ſind Seine Worte, wiewohl an Juden 
gerichtet, ohne weiteres für jedermann be— 
ſtimmt, er mag einem Volke angehören, welchem 
er wolle. Allen gilt Sein ſittlich reines Vor— 
bild, allen gilt die Wahrheit, die Er in die 
Welt gebracht hat, alle haben ſie Sein Erlö— 
ſungswerk nötig. 


Die erſten Chriſten. 


14. Der Sieg. 
Fortſetzung. 


Der heidniſche Goktesdienſt wurde übrigens 
nicht verboten. Erſt ſpäter ließ Conſtantin 
einige Tempel, in denen der Gottesdienſt mit 
greulicher Unzucht verbunden war, ſchließen und 
verbot, Opfer, die mit Eingeweideſchau ver⸗ 
bunden waren, in Privathäuſern vorzunehmen. 
Wer ihrer zu bedürfen meint, ſoll in die 
Tempel gehen. „Wir verbieten,“ ſagt der 
Kaiſer, „die Zeremonien des alten Cults (jetzt 
der offiziele Ausdruck für Heidentum) nicht, 
aber fie ſollen am hellen Tage begangen wer⸗ 
den.“ Nach wie vor verwaltete der Kaiſer 
auch das mit der Kaiſerwürde verbundene Amt 
eines Pontifer maximus. Nicht bloß in Rom 
wurden noch alte Tempel reſtauriert, auch in 
dem neuen Rom am Boſporus, in Konſtanti⸗ 
nopel, wurden, obwohl die Stadt von Anfang 
an vorwiegend chriſtlich war, noch den Göttern 
Tempel errichtet. Während einerſeits die Bi⸗ 
fhöfe am Hofe aus- und eingingen, verkehrte 
der Kaiſer auch noch oft mit den Heiden, und 
hatte deren in ſeiner nächſten Umgebung. An 
irgend welche gewaltſame Unterdrückung des 
Heidentums wurde nicht gedacht. Der Staat 
achtet die Religionsfreiheit ſeiner Bürger und 
ſieht es nicht als feine Aufgabe an, fie 
zu bekehren, aber 


er macht der Kirche Nam | 


und läßt ihr freie Bewegung; er meint nicht 
in überſpanntem Eifer, alles Unchriſtliche ſei⸗ 


nerſeits ausrotten zu können und zu müſſen, 
aber er zieht ſich zurück und wirkt nicht mehr 
mit. Den chriſtlichen Gedanken wird Einfluß 
auf die Staatsgeſetzgebung gewährt, und in der 
allgemeinen Sonntagsfeier das 
zwiſchen dem Volksleben und dem Chriſtentum 
geknüpft, aber dann bleibt es dieſem überlaſſen, 
ſich ſelbſt auszuwirken. Man wird nicht leug— 
nen können, daß die Haltung Conſtantins in 
ſeiner ſchwierigen Lage und der Größe ſeiner 
Aufgabe gegenüber eine weiſe und beſonnene 
war. Ohne Ueberſtürzung näherten ſich Staat 
und Kirche einander, Schritt um Schritt wurde 
das Heidentum zurückgedrängt und wuchs der 
Einfluß des Chriſtentums auf Staat und 
Volksleben. Noch war der Staat nicht chriſt⸗ 
lich, aber er war im Begriff, es zu werden, 
und wurde es von Jahr zu Jahr mehr. Ohne 
daß das Heidentum als Staatsreligion abge⸗ 


556 


feſte Band 


ſchafft und das Chriſtentum zur Staatsreligion 
erhoben wurde, kann doch darüber kein Zweifel 
mehr fein, daß nicht mehr die heidniſchen, jon- 
dern die chriſtlichen Gedanken die ſtaatlichen 
Ordnungen in immer weiterem Kreiſe beein— 
fluſſen, und während man bei öffentlichen 
Akten, in Dokumenten, Inſchriften, auf Düne 
zen gern neutrale Formeln und Bilder wählt, 
z. B. den jetzt recht gebräuchlichen Ausdruck 
„Gottheit“ iſt doch leicht zu erkennen, daß 
dieſe neutralen Formeln dazu dienen ſollen, den 
ſpezifiſch chriſtlichen Bahn zu machen. Es iſt 
eben eine Uebergangszeit für Gonftentin ſelbſt 
wie für das Reich, und ſtatt daraus, daß in 
dieſer Uebergangszeit noch monches dem Chri⸗ 
ftenium nicht Entſprechende, noch wanches 
offenbar Heidniſche ſich neben dem Chriſtlichen 
findet, Conſtantin einen Vorwurf zu machen 
und darin den Beweis zu ſehen, daß ſein 
Chriſtentum nur Heuchelei war, ſollte man 
vielmehr feine ſtaatsmänniſche Weisheit darin 
bewundern, daß er, obwohl ſeine Ziele damals 
ohne Zweifel ſchon feſtſtanden, doch nicht vor: 
eilig darnach greift, ſondern ruhig wartet, bis 
der rechte Augenblick gekommen iſt, und ihm 
dann, was er erſtrebt, als reifgewordene Frucht 
von ſelbſt in den Schoß fällt. 

Dies gilt namentlich von ſeinem Verhalten 
gegen das noch immer unter der Herrſchaſt des 
Lucinius ſtehende Morgenland. Gewiß war 
von Anfang an die Vereinigung des ganzen 
Reiches Conſtantins Ziel, aber ſo verführeriſch 
es war, dieſes Ziel nach den glänzenden Siegen 
in Einem Lauf zu erjagen, mäßigt ſich Con⸗ 
ſtantin und wartet die Zeit ab. Auch nachdem 
ſchon der Krieg entbrannt und die erſte 
Schlacht gewonnen war, ſchließt er noch einmal 
Frieden mit Lieinius. Von Daner konnte der 
Friede freilich nicht ſein. Zweigeteilt durfte 
das Reich nicht bleiben, weder politiſch noch 
religibs. In der Tat, wie in dieſer Zeit alle 
politiſchen Fragen im tiefſten Grunde religiöfe 
ſind und in jedem Kampfe der eigentliche Kern 
der Kampf zwiſchen Chriſtentum und Heiden— 
tum iſt, ſo war auch hier Zweiteilung des 
Reiches zugleich eine religiöfe, und wurde es 
in natürlicher Entwicklung der Dinge von Tag 
zu Tage mehr. Während Conſtantin dem Chri⸗ 
ſtentum näher und näher kommt, treibt die 
Rivalität mit ihm den Licinius dem Heidentum 
in die Arme. Sein politiſcher Argwohn machte 
ihm das Chriſtentum verdächtig, in jedem 
Chriſten ſah er einen Anhänger, in jedem Bi⸗ 


ſchofe einen verſteckten Agenten ſeines Rivalen 
Conſtantin. Ohue zu blutigen Maßregeln zu 
greifen, ſuchte er doch das Chriſtentum ſo viel 
als möglich einzuengen und das Heidentum zu 
fördern. Zuſammenkünfte der Biſchöͤfe wurden 
verboten, der chriſtliche Unterricht unter allerlei 
Vorwänden erſchwert, hie und da die Gottes⸗ 
dienſte der Chriſten aus den Kirchen in den 
Städten auf's Feld verwieſen, und Licinius 
fügte dem dann noch den Spott hinzu, daß er 
ſagte, die friſche Luft ſei bei ſo zahlreichen 
Verſammlungen heilſamer. In Pontus wurde 
eine Anzahl Kirchen ganz geſchloſſen. Man 
warf den Chriſten vor, fur Conſtantin ſtatt 
für Licinius gebetet zu haben. Aus ſeiner 
Umgebung, aus den hohen Zivil- und Militär- 
ämtern wurden alle Chriſten entfernt, und die 
ganze Verwaltung wie die Heerführung in die 
Hände entſchiedener Heiden gelegt. Die Folge 
davon war, daß die Chriſten wirklich anfingen, 
auf Conſtantin als ihren Retter hinzublicken, 
während die Heiden ihre Hoffnung auf Licinius 
ſetzten; und als die lange Spannung endlich zum 
offenen Kriege führte, mußte dieſer geradezu 
den Charakter eines Religionskrieges annehmen. 
Lieinius ſeinerſeits ſprach das offen aus. 
Vor der Eröffnung des Feldzuges verſammelte 
er die Häupter des Heeres und die Vornehm 
ſten des Hofes in einem heiligen Haine. Nach⸗ 
dem die Opfer gebracht waren, wies er auf 
Statuen der Götter hin als auf die von den 
Vätern überkommenen, klagte Conſtantin an, 
daß er, von den väterlichen Heiligtümern abge 
fallen, einen fremden Gott Jerehre und das 
Heer der Römer durch das ſchmachvolle Kreu⸗ 
zeszeichen beſchimpfe. Dann forderte er and: 
drücklich ein Gottes arteil heraus. „Der Aus⸗ 
gang dieſes Krieges,“ erklärte er, „muß zwi— 
ſchen feinem Gott und unſern Göttern ent⸗ 
ſcheiden. Wenn der fremde, den wir jetzt vers | 
ſpotten, ſiegreich erſcheint, jo müſſen auch wir 
ihn auerkeunen und verehren und uns losſagen 
von den Göttern, denen wir umſonſt vichter 
anzünden. Wenn aber unſere Götter ſiegen, 
wie wir nicht zweifeln, ſo wenden wir uns 
nach dieſem Siege zum Kriege gegen ihre 
Feinde.“ Dagegen führt Conſtantin ſeinerſeits 
die Keruzesfahne ins Feld, und in mehr als 
einer heißen und blutigen Schlacht glaubten er 
und die Seinigen dieſer Fahne den Sieg zu 
verdanken. Licinius wurde vollſtändig geſchlagen; 
Conſtantin ſtand als alleiniger Herr des wieder⸗ 
vereinigten Reiches da. Schluß folgt. 


Die Serra im Süden 
Braſiliens. 
Von L. Horn. 
(Schluß.) 

Das Weſentlichſte einer Koloniſtenhochzeit 
iſt der Hochzeitsſchmaus. Man ladet alle nur 
erreichbaren Freunde und getreue Nachbarn, wie 
Luther ſagt, dazu ein, wenngleich die Gäſte, in 
Ermangelung des Raumes und beſonders beim 


Regenwetter einander die Füße treten. Es 
ſagte jemand von den Koloniſten, bezugneh— 


mend auf die Hochzeiten, dieſe wären Abfütte— 
rungen „in engros”. Es wird gegeſſen und 
immer wieder gegeſſen, bis man ganz ermüdet 
von allem Eſſen ſpät abends nach Hauſe geht. 
Berge bon Fleiſch und Stöße von Kuchen wer⸗ 
deu vertilgt. Und wie geht es erſt den Hoch— 
zeitgebern? Dieſe haben dann für alle Mühe 
kaum einen Dank zu erwarten, aber allerlei 
übles Gerede noch lange nach der Hochzeit zu 
hören. Würdevoll und ſittlich verläuft eine 
Hochzeitsfeier, wenn nur wenig Getrubel vor— 
handen iſt. 


Die Trauung wird vom Standesamt voll⸗ 
zogen und hernach in den meiſten Fällen kirch⸗ 
lich eingeſegnet. Die Ehe iſt lebenslänglich 
und eine Eheſcheidung iſt von dem braſillani⸗ 
ſchen Geſetz nicht zuläſſig. Die Leute heiraten 
hier ſehr jung: die Frauen von 16 Jahren, die 
Männer von 18 Jahren. Die Eheleute ſind 
vor dem Geſetz gleichberechtigt und in Vermö— 
gensfällen erbt die Frau ſtets die Hälfte des 
Beſitzes, die Kinder die zweite Halfte. 

Die Beerdigungen müſſen der Wärme we— 
gen wie am ſchnellſten vorgenommen werden. 
Stirbt jemand in der Nacht, ſo erfolgt die Be— 
ſtattung in der Regel noch au demſelben Tage. 
Selten, daß jemand am zweiten Tage beerdigt 
wird. Sonſt geht die Beerdigung in der 
üblichen Weiſe vor ſich, nur daß die Leiche auf 
dem Friedhof noch einmal zur Schau aufge— 
deckt wird. Alle Vorſtellungen, daß dieſes 
eine Unſitte ſei, ſind bis jetzt erfolglos ge— 
blieben. 

Ein Uebelſtand ſind hier die verregneten 
Sonntage. Fällt ein Regen ein am Sonnabend 
oder Sonntag früh, dann find die Wege durch⸗ 
weg aufgeweicht und ſchmutzig. Früher gingen 
die Leute barfuß und kamen zur Verſammlung 
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heute trägt man Lackpantoffel und feidene Klei⸗ 
der, doch nun fallen die Gottesdienſte aus: 
es geht ja nicht, ſeinen Staat dem Schmutz 
auszuſetzen 

Daher iſt die Arbeit in der Miſſion ſehr 
behindert. Man kann nie mit Gewißheit etwas 
feſtſtellen, gewöhnlich kommt es nicht zu ſtande. 
Es werden Feſte veranſtaltet, nur ſelten kom- 
men ſie zur Ausführung, werden ſie verlegt, iſt 
es auch noch unſicher. 

Im Juni und Juli wird auf der Serra 
Weizen geſät; im Auguſt pflanzt man Bohnen 
und Milho, d. h. Mais, und fährt fort Mais 
zu pflanzen bis Mitte Januar. Gerät nicht 
die Frühpflanzung, daun kommt die ſpätere oder 
letzte zurecht. 

Die Ernte fällt in den Dezember und Ja— 
nuar, obgleich der Mais, geknickt, auf dem 
Felde bleibt, bis er wieder gepflanzt wird. 


Geſchieht hier ein Verbrechen, ſo muß auf 
einen früheren Erlaß des Kaiſers die Verhaf— 
tung des Miſſetäters in 24 Stunden erfolgen, 
geſchieht das nicht, dann wird von feiner Ver⸗ 
haftung abgeſehen und kann erſt nach einem 
Monat vorgenommen werden. Der Verbrecher 
findet dann Zeit, ſich in Sicherheit zu bringen. 

Auf dieſes lare Handhaben der Gerechtig⸗ 
keit ſetzt dann die Blutrache ein und man ver⸗ 
folgt den Miſſetäter ſo lange, bis man ſeiner 
habhaft wird und ſich an ihm rächt. Infolge 
deſſen kommen auch häufig Verſehen vor, daß 
ein Unſchuldiger zu Fall kommt. Doch das 
ſtört weiter nicht die Ruhe des Braſilianers: 
er geht zur Tagesordnung über. 

Doch, wie es auch nicht ſei, welche Licht⸗ 
und Schattenſeiten das Land nicht aufzuweiſen 
hat, es wohnt ſich hier doch ſchön und gut. 
Leute, die nach Europa zurückgingen, fanden 
ſich dort nicht mehr zurecht und kehrten wieder 
um., Es iſt ein Land der Freiheit nach allen 
Seiten hin; man kann kaufen und verkaufen 
wo und was man will. Man fühlt ſich wohl 
und hat ein ſicheres Gefühl. Es gibt verſchie— 
dene Möglichkeiten, hier ſein Leben zu machen 
und gelingt es nicht fo, dann verſucht man es 
anders, bis es geht. Strebſame Leute kom⸗ 
men gut voran und ſind zufrieden, daß ſie hier 
ſind. 

Wir bereuen es auch nicht, daß wir dem 
Lande der Väter den Rücken zugewandt haben. 
Es gefällt uns immer beſſer. Auch unſeren 


erhob, und dieſe 


Söhnen gefällt es — fie waren am erſten Tage 
wie zu Hauſe. 

Die Sonne ſcheint hier auch lieblich und 
ſchon und an der Sonne finden alle einen Platz, 
die es wagen hierher zu kommen. Wer Europa 
müde geworden, findet hier noch ein Unter⸗ 
kommen, ſei es auf dem Lande, oder als Hand- 
werker oder ſonſtiger Unternehmer. 


Großvaters 
Weihnachtsengelein. 


Von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 

„Was fehlt dir denn, mein Sohn? forſchte 
ſie beſorgt, als Dora ſich wieder vom Klavier 
ſelbſt rief, den Bruder er⸗ 
blickend, erſchrocken aus: „Um Gotteswillen, 
Bruno, wie ſiehſt du denn aus, was iſt dir ge— 
ſchehen?“ 

Das junge Madchen eilte zu ihm hin und 
ſchlang zärtlich die Arme um ſeinen Hals. 
Auch die Mutter war herzugetreten und 
ſtreichelte ſanft ſein Haar, wahrend ihr Auge 
bange auf ihm ruhte. Bei dieſem plötzlichen 
Liebesbeweis gegenüber der ſchroffen Harte des 
Vaters war eg mit Brunos Selbſtbeherrſchung 
vorbei. Er ſchlug die Hände vor's Geſicht und 
brach in ein erſchütterndes Schluchzen aus. 

Es dauerte lange, ehe er die Sprache ſo 
weit wieder fand, daß er Mutter und Schwe⸗ 
ſter den Auftritt zwiſchen ihm und dem Vater, 
der einen fo troſtloſen Ausgang genommen, er⸗ 
zählen konnte. Die Mutter litt ſichtlich unter 
dieſem Bericht. Ihr ganzes Herz drängte ſich, 
dem ſchwergekränkten Sohne Troſt zuzuſprechen, 
und doch hätte ſie auch gerne ein entſchuldigen⸗ 
des Wort für den Gatten eingelegt, deſſen 
Slarrſinn und zeitweilige Härte fie nur zu 
gut kannte. Sie richtete ſein Haupt liebreich 
empor und wies ihn mit milden Troſtworten 
auf den hin, der da recht richtet und für alle 
kummermüden Herzen Exquickung und lindern⸗ 
den Balſam hat. Dorchen aber erklärte mit 
kindlich feſter Zuverſicht: „Es wird noch alles 
wieder gut werden; der Vater hat im Grunde 
genommen doch ein gutes Herz und ich weiß 
auch, daß er dich lieb hat, er wird mit der Zeit 
ſchon wieder Sehnſucht nach dir bekommen, und 
wenn es ihm ſelbſt fein harter Kopf nicht zu= 
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laſſen ſollte, ſo kann doch der liebe Gott die | 


Herzen lenken wie Waſſerbache, und nicht wahr, 
Mutter, wir wollen auch recht fleißig für un⸗ 
ſeren armen Bruno beten!“ 

Der junge Mann drückte die holde Schwe⸗ 
ſter, die in ihrer unſchuldvollen Kindlichkeit 
meiſt das Nichtige traf, warm an das Herz 
und beugte ſich dann ergriffen auf die Hand 
der treuen Mutter herab. „Habt Dank, ihr 
Lieben, daß ihr mir ſo treulich beigeftan- 
den; ſo darf ich doch einen Troſt aus dem Va⸗ 
terhauſe mitnehmen! Und dann bitte ich euch 
um Eins: Nehmt ihr wenigſtens meine Braut 
liebreich an euer Herz! Ich muß ſie ja einſt— 
weilen noch hier zurücklaſſen, bis ich mir auch 
ohne Vaters Beihilfe ein ſicheres Auskommen 
gegründet habe. Sie wird in dieſer Zeit des 
Trotes doppelt bedürfen.“ 

„Ja, mein Sohn, uns ſoll ſie herzlich will— 
kommen fein,” beruhigte ihn die Mutter ſanft 
„und nicht bloß um deinetwillen, ſondern auch 
um ihrer ſeloſt willen. Ja, ich kann ſogar 
offen ſagen, daß ſie mir weit lieber iſt, als 
Ina von Reuthen, denn an ihrer Seite wäre 
mir um dein Glück bange geweſen.“ 

Dora aber verſicherte treuherzig: „O, ich 
will dein Aunchen ſo lieb haben und in der 
Dämmerſtunde werde ich auch manchmal hin⸗ 
überhuſchen und ſie tröſten!“ 


Ein dankbares Lächeln huſchte über Brunos 
Züge, dann wurden ſie wieder traurig, und nach 
der Uhr ſehend, ſagte er ſeufzend: „Nun muß 
ich mich bald fertig machen zum Scheiden.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter knirſchte draußen 
der Schnee unter ſeinen Fuſſen. Der junge 


Manu wandelte mit langſamen, müden Schrit⸗ 


ten zum legten Male oen Gartenpfad hinab, 
den er jo hoffnungsfroh betreten, hinaus aus 
dem teuren Vatethauſe, das feine glückliche 
Kindheit geſchirmt und das nun bald wie 
ein verſchloſſenes Paradies hinter ihm liegen 
würde, 

An der Gartenpforte wandte er ſich noch 
einmal um und wiönkte Mutter und Schweſter, 
die ihm träuenden Auges nachſchauten, einen 
letzten Gruß hinauf, dann fiel das Gitter klir⸗ 
rend hinter dem verſtoßenen Sohne zu. 


Die beiden Frauen bogen ſich weit aus dem 
raſch geöffneten Fenſter und lauſchten, bis die 
ſo freudig begrüßten Schritte jenſeits der Mauer 
verhallten und fie die Tür des Schulhauſes 


drüben ins Schloß fallen hörten. Dann zogen 
ſie ſich traurig vom Fenſter zurück. 

Ein paar Fenſter weiter aber hatte noch 
jemand geſtanden und verſtohlen durch eine 
Spalte des vorgeſchobenen Vorhanges dem 
Scheidenden nachgeſchaut. Es war Brunos 
Vater. Als dieſer die hohe Geſtalt des Soh⸗ 
nes ſo müde und gebrochen vorwärts ſchreiten 
ſah, wollte die alte Vaterliebe wieder durch⸗ 
brechen; jetzt fühlte er erſt, daß er ſein Stolz, 
ſeines Alters Hoffnung und Freude geweſen. 
Es war ihm, als muſſe er das Fenſter aufs 
reißen und ihm nachrufen: „O komme ans 
Vaterherz zurück, mein Sohn!“ Doch da kam 
er auch ſchon wieder, der alte Trotz und Starr⸗ 
ſinn, der ihn ſein einmal geſprochenes Wort 
nicht wieder brechen ließ. Er trat raſch vom 
Fenſter zurück und ließ ſich ſchwer in einen 
Seſſel fallen, während ein heißer, dumpfer 
Schmerz ſein Herz erfüllte, der ſich tief in ſein 
Gewiſſen zu bohren ſchien. 

Die Stunde des gemeinſchaftlichen Abend— 
eſſens, die bald darauf nahte, war für beide 
Teile eine ſchwere. Der Rentier wußte gar 
wohl, daß Bruno den beiden Frauen ſein Herz 
ausgeſchuttet haben werde, und er fürchtete ſich 
faſt, ihren vorwurfsvollen Blicken zu begegnen. 
Er ſchwankte cerft, ob er überhaupt hmuber⸗ 
gehen ſollte, doch das ließe ja ſein Unrecht 
noch offenbarer hervortreten. So beſchloß er, 
ſich mu verſchloſſener Gleichmütigkeit zu wapp⸗ 
nen und jede Ausſprache über dieſen Punkt 
abzuwehren. Seine Frau fühlte ſofort die 
Stimmung ihres Gatten heraus, hatte ſie doch 
in ihrer langjährigen Ehe alle ſeine Eigen⸗ 
heiten und ſchroffen Seiten von Grund aus 
kennen gelernt. Doch ſie war eine kluge Frau, 
die zur rechten Zeit ſchweigen konnte und alle 
gefährlichen Klippen mit weiſer Vorſicht zu 
umſchiffen wußte. Sie flüchtete mit ihrem 
Kummer ins ſtille Gebetskämmerlein und fand 
dort ſtets den rechten Troſt und die Kraft, 
trotz erlittenen Unrechts dem Gatten, wieder 
freundlich und liebreich zu begegnen. So war 
dieſe Ehe trotz alledem eine glückliche zu nen⸗ 
nen, denn der Rentier wußte gar wohl, was er an 
feiner ſtillen, frommen Frau hatte, und ließ 
ſich in guten Stunden auch wieder von ihr 
lenken und leiten. 


Fortſetzung folgt. 
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Gemeindeberichte 


Die Geſchichte der Gemeinde 


Alekſandrow. 
Fortſetzung. 

Nun folgt eine Zeit ernſten Wirkens. Elf 
Jahre dürfen die Geſchwiſter im Frieden und 
unter Gottes Leitung Zeugnis in Wort und 
Wandel von dem ablegen, was ſie an ihren 
Herzen erfahren haben. Jedoch der Wunſch, 
ein eigenes Grundſtück zu erwerben und eine 
Kapelle erſtehen zu ſehen, wurde immer leben⸗— 
diger und auch notwendiger, da der bisherige 
Raum wieder zu klein geworden iſt. Im Blick 
auf den Herrn und im Vertrauen auf die 
Opferfreudigkeit der Gläubigen in Alekſandrow, 
Grabinietz und Lodz wurde eine Sammlung 
zum Ankauf eines Grundſtückes veranſtaltet, die 
ſo gut ausfiel, daß im Jahre 1911 ein ſolches 
für 2.160 Rubel erſtanden wurde. 


von dem erzählt, was Gott in dieſer Stadt an 


| feinem Volk und für fein Volk getan hat. 


Viel Mühe und Arbeit hatten bei dieſem 


Rieſenwerk der Geſchwiſter die Brüder: Pred. 


Eugen Mohr, damaliger Prediger in Lodz |, 


Ad. Rode und andere; ſie haben gebetet, ge— 


ſammelt, gegeben und nicht nachgelaſſen, die— 
jenigen, die müde werden wollten, zu ermun⸗ 
tern, dem zu glauben, der bis hierher geholfen 
hat, daß er auch weiter helfen wird. Und — 
es iſt gelungen. Gott hat zu den Gebeten 
und Opfern ſeines Volkes Ja und Amen ge— 
ſagt. 

Große Scharen pilgerten am Einweihungs⸗ 
tage zu dem neuen Gotteshaus, vor deſſen 
verſchloſſener Tür das Lied aus vieler Mund 
erklang: „Wie lieblich iſt dein Wohnplatz doch, 
o Herr, Gott Zebaoth,“ worauf Br. E. Mohr 
Pſalm 24 las, Br. P. Brandt das Gebet 
ſprach, die Tür geöffnet wurde und die vielen 
Menſchen unter Poſaunenklang und Geſang des 
Liedes: „Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren“ die Stätte der Anbetung betra— 
ten. Nicht alle fanden Raum in der Kapelle. 


„„ 
— 


Kapelle in Alekſandrow. 


Am 10. Oktober 1912 konnte der 
Grundſtein zur Kapelle gelegt und 


am 12. Oktober 1913 die Kapelle 
eingeweiht werden. So folgte eine 
Glaubenstat der anderen, bis das ſtattliche 


Gebäude zum Lobe Gottes fertig wurde und 


Viele mußten draußen bleiben, wenn auch unſer 
Beth rus über 490 Sitzplaͤtze zählt, Die Zeit’ 
predigt hielt Be. P. Brandt, damaliger Pre⸗ 
diger van Lodz ll, über 1. Kor. 3, 16: „Wiſſet 
ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid, und der 
Geiſt Gottes in euch wohnet?“ Mit dieſem 


500 


Tage wurde ein weiteres Blatt der Gemeindege⸗ 
ſchichte vollendet und ein Eben-Ezer dem Herrn 
aufgerichtet. 


War nun das ſchmucke Gotteshaus fertig, 
ſo ging das weitere Streben dahin, einen eige— 
nen Prediger zu erhalten; dies war auch der 
Wunſch der Muttergemeinde. Da ober die Ge— 
ſchwiſter in Alekſandrow und Grabinietz allein 
zu ſchwach waren, einen eigenen Prediger zu 
erhalten, wurde der Plan gefaßt, zwei größere 
Stationen der Gemeinde Lodz J, und zwar 
Alekſanditow und Lodz⸗Baſuty zuſan menzu⸗ 
faſſen und für beide Orte einen Prediger mit 
dem Wohnſitz in Lodz-Baluty zu rufen. In⸗ 
zwiſchen wurde in Baluty ein ſchönes Grund: 


ſtück an der Alekſandroweka CO erſtanden, auf nen Schrecken und, Nöten und die Gch e 


dem ebenfalls eine Kapelle erbaut werden 
ſollte. Der für dieſe neu zu bildende Ge— 
meinde in Ausſicht genommene Prediger 


wurde in der Perſon des Vr. Eduard Kupſch 
gefunden, der, nachdem er Weihnachten 1913 
in Alekſandrom und Lodz-⸗Baluty weilte, den Ruf 
annahm und nach Beendigung ſeiner Studien 
in Hamburg-Horn am 1. Auguſt 1914 in Lodz 
anlangte. 


Doch der Menſch denkt und Gott lenkt, das 
mußten auch die Geſchwiſter hier erfahren. Der 
Weltkrieg machte allem Streben nach einer 
ſelbſtändigen Gemeinde ein jähes Ende. Lodz], 
die Muttergemeinde, verlor ihren Prediger, der 
mit feinen Angehörigen in die ruſſiſche Ver— 
bannung abgeſchoben wurde, und Br. Kupſch 
mußte die entſtandene Lücke füllen. Schweren 
Herzens entſchloß er ſich, der Muttergemeinde 
ſtatt ihren Kindern Alekſandrow und Lodz⸗ 
Bajuty zu dienen. Doch er gehorchte dem Ge— 
bot der Stunde und nahm im Aufblick zu 
Gott die ſchwere Laſt auf ſeine jungen, des 
Tragens noch ſo ungeübten Schultern. Den 
beiden bisherigen Stationen blieb nichts an— 
deres übrig, als dem Drängen der Mutterge— 
meinde nachzugeben, ihren Prediger Lodz 1, zu 
überlaſſen und weiterhin Station zu bleiben. 


Schwere Jahre folgten. Jahre des Krie— 
ges, der Not, des Hungers, der Unterernäh— 
rung, des langſamen Sterbeus in den Hütten 
der Geſchwiſter. Mancher ſtreckte ſeine Glieder 
zum letzten Schlummer, weil Kummer und 
Not ihn vor der Zeit verzehrten. Feuerbrunſt, 
zerſchoſſene Häuſer, Verwundungen und Tod 
breiteten ihre Schrecken in Alekſandrow und 
Grabinietz aus. Die Reihen derer, die nicht 
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mit in den Krieg gezogen waren, lichteten ſich 
von Woche zu Woche. Männer und auch Frauen 
mußten Familie und Heimat verlaſſen, um 
ihr täglich Brot in der Fremde zu ſuchen. 
Nur die Geſchwiſter in Grabinietz wurden be— 
wahrt, den Wanderſtab zu ergreifen, da ſie als 
Landleute auf ihrer Scholle Nahrung fanden; 
viel Not wurde durch ſie in der Stadt ge— 
lindert, manchem brochen ſie das Brot, der an 
ihre Hütte klopfte. Alekſandrew ſelbſt hat ſtark 
gelitten. Hier war ein Tummelplatz der Sol— 
daten. Die Kapelle wurde durch Schrapnell— 
feuer beſchädigt, wenn auch vor dem Schlimm— 
ſten bewahrt, das Kinderheim als Pferdeſtall 
gebraucht und der nötigſten Hausgegenſtände 
beraubt. Es war Krieg, Krieg mit all ſei— 


von Alckſandrow und Lodz⸗Valuty inmitten all 
der Unbill des Krieges. 


E. Kupſch, Prediger der Gem. Alekſandrow. 

Daß in einer ſolchen Zeit die Gründung 
einer Gemeinde nicht vorgenommen werden 
konnte, wird ein jeder verſtehen, die Herzen 
auch der kindlich Frömmſten waren mit eigenem 
Jammer ſo beſchwert, daß Gedanken und Stre— 
ben einen anderen Weg einſchlugen. 

Erſt 1919 zeigte ſich die Möglichkeit, einer 
Gemeindegründung näher zu treten. Am 28. 
Juli 1919 wurde Br. Kupſch in Lodz I, frei, 
da Lodz wieder wählen konnte, und am 24. 


Auguſt 1919 wurde in Alekſandrow 
zur Gemeindegründung geſchritten, 
bei welcher Gelegenheit auch die Einführung der 
Predigerfamilie ſtattfand. Nun wurde der 
jahrelange Wunſch zur Tat, nur mit dem Un— 
terſchiede, daß Alekſandrow mit Grabinietz, je⸗ 
doch ohne Lodz⸗Bafuty, zur ſelbſtändigen Ge⸗ 
meinde mit 129 Mitgliedern von der Mutter: 
gemeinde entlaſſen wurde. 
und des Dankes floſſen an dieſem Tage vor 
dem Herrn, der es ſo wunderbar geleitet; 
Alekſandrow die Kapelle bewahrt und die Mög: 
lichkeit gegeben, einen eigenen Prediger am 
Orte zu haben. 

War auch mit dieſem Abſchnitt der Ge— 
meindegeſchichte ein weiteres „Eben-Ezer“ in 
Alekſandrow aufgerichtet, ſo blieb noch immer 
die bange Frage offen: Wann wird es möge 
lich ſein, eine entſprechende Predigerwohnung 
zu erhalten, denn vorläufig mußte die Predi— 
gerfamilie mit der Kaſtelanwohnung fürlich 
nehmen. Wohl wurde noch mancherlei geändert, 
um⸗ und ausgebaut. doch das Streben aing 


dahin, mit Gottes Hilfe eine geränmige Woh- 
Acht Jahre mußten jedoch 
vergehen, ehe es möglich wurde, den Wunſch zur 


nung zu ſchaffen. 


Tat werden zu laſſen. Erſt im Herbſt 1927 
konnte der Anbau fertiggeſtelt und bezogen wer⸗ 
den. Im Herbſt 1928 wurde auch im Par⸗ 
terre ausgebaut, ſodaß die Gemeinde mit Dank 
gegen Gott und manche auswärtige Geſchwiſter 


aufs Neue bekennen kann: Bis hierher hat 

der Herr geholfen! Ihm ſei Dank, Lob und 

Ehre. Schluß folgt. 
Kolowert. Durch die große Liebe und 


Gnade des Herrn durften wir drei reichgeſeg— 
nete Sonntage im Monat September l. J. ver⸗ 
leben. 

Es war am Sonntag, den 1. September, 


als wir uns als Gemeinde zum Tauffeſt ver? | 
die Ge- 
ſchwiſter von den Stationen, auch Fremde, zu 


ſammelten. In aller Frühe eilten 


Tränen der Freude 


Gaben auf. 


ſammen, um in gemütlicher und ruhiger Weiſe 


Gottes Wort zu hören. Schon um 9 Uhr 


morgens war die Kapelle vom erſten bis zum 


letzten Platz beſetzt und die ſchönen Zlonslieder 
vom 
die Reihen der Zuhörer. Als wir 
recht ruhig geworden waren, durften wir die 
Predigt über die Kindertaufe hören, wozu wir 


gemiſchten Ortschor drangen bald durch 
innerlich 


diesmal völlig und ganz berechtigt waren, zus 


mal die zahl der Täuflinge faſt nur aus Kin⸗ 


redet. 


meindeorte. 


dern (aber nicht Säuglingen) beſtand. Hier 
konnte man auf den meiſten Geſichtern den 
Ausdruck der Freude leſen, daß der Herr durch 
Seine Gnade Alte und Junge glücklich macht. Nach⸗ 
dem wir Gottes Wort gehört hatten, begab ſich 
die Verſammlung zum Taufwaſſer, wo wir an 
9 Täuflinaen — dabei 8 Kinder aus der 
Sonntagsſchule und eine lutheriſche Frau im 
mittleren Alter — die Taufe vollziehen konn⸗ 
ten. Hier hat ſich das Wort: „Die mich frühe 
ſuchen, finden mich“, bewahrheitet. Beſondere 
Freunde machte es mir diesmal, weil auch unfre 
beiden Töchter, 9 und 8 Jahre alt, ſich darun⸗ 
ter befanden. Am Nachmittag kamen mir aufs 
Neue zuſammen. Nachdem nun Anſprachen ge— 
halten und Lieder geſungen, auch von den Neue 
getauften Lieder mit Gitarrenbegleitung vorge— 
tragen waren, folgte die Einſührung der Neue 
getauften in die Gemeinde und die Feier des 
Abendmahles. Jetzt mahnte uns der heran— 
nahende Abend zum auseinandergeben. Mit 
dem Eindruck: der Herr war unter uns und 
bat uns geſegnet, ſchieden wir von einander. 
Am Sonntag, den 15. September feierte unfere 
Station Korzyszez, welche ganz nah an der 


Sowjet⸗Grenze liegt, ihr Erntedaukfeſt. Auch 
dies war ein Tag des Segens. Am Vormit⸗ 
tage blickten wir zu dem Geber aller auten 


Dann fanden wir bei den lieben 
Geſchwiſtern einen reichgedeckten Tiſch, wo wir 
uns dem Leibe nach ſtärken konnten. Am Nach⸗ 
mittag fanden wir uns wieder zuſammen. In 
üblicher Weiſe wurde geſungen, gebetet und ge— 
Hälte hier jeder ſeinen Stoff liefern 
ſollen, ſo hätte auch hier fait. wie zu Joſuas 
Zeit, die Sonne ſtill ſtehen müſſen. 

Der dritte Segenstag war das Erntedank⸗ 
feſt am Sonntag, den 22. Sep'ember am Ge— 
Auch hier wollten die Geſchwiſter 
nicht zurück ſtehen und Schuldner im Danken 
bleiben. Wie ſchön war es, als wir am Sonn: 
tagmorgen die mit Grün und allerlei Blumen 
und verſchiedenen Aehren ſchön geſchmückte Ka— 
pelle betreten durften. Dazu war auch der Ge⸗ 
miſchte Chor aus der Gem. Lueynow erſchie— 
nen und der Poſaunenchor von der ruſſiſchen 
Gemeinde. So wurde der gute himmliſche 
Vater in gemeinſamer Weiſe gelobt und ge— 
prieſen. 

Am Nachmittag wurde in ähnlicher Weiſe 
das Feſt fortgeſetzt. Zu unſerer Freude war 
auch noch der Prediger der ruſſiſchen Gemeinde, 
Br. Samoukin, erſchienen, welcher uns auf die 
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Freude, den Wandel und die Dankbarkeit der 
Gläubigen aufmerkſam machte. Gar ſchnell 
verfloſſen die Stunden und die ſinkende Sonne 
mahnte uns zum auseinandergehen. Möge der 
Herr ſolche Segensſtunden öfter ſeinen Kindern 
zuteil werden laſſen. J. Krauſe. 


Kazun — Nowe Sady. Die Zahl un⸗ 
ſerer Geſchwiſter in Kazun und Nowe Sady iſt 
noch bedeutend klein. Es konnte bis jetzt hier 
kein Jugendverein gegründet werden. Eine 
Sountagsſchule iſt aber da. Gottesdienſte 
werden regelmäßig jeden Sonntag wie auch an 
Feſttagen abgehalten, welche von zwei Brüdern 
geleitet werden. Die l. Geſchwiſter werden 
öfters von Predigern und Kolportenren beſucht. 
Die Bibelſtunden in der Woche bleiben wäh: 
rend des ganzen Jahres nur ſehr, ſehr ſelten 
aus. Jeder, der dem Weltgeiſt noch mit fei- 
nem Schritt genaht iſt und Jeſum lieb hat, 
kann ſich hier wohl fühlen. Am 20. Oktober 
erlaubte es der Gnadenreiche Gott den Ge— 
ſchwiſtern, das Erntedankfeſt zu feiern. Es 
wurden Prediger, Geſangchöre und mehrere Gäſte 
dazu eingeladen. Nicht alle konnten den Ein⸗ 
ladungen folgen. Vier auswärtige ältere Brü⸗ 
der dienten mit dem Wort. Weil der Raum 
in der Wohnung der Geſch. Jantz, wo die Ver⸗ 
ſammlungen immer abgehalten werden, zu 
klein war, mußte der Verſammlungsplatz in der 
zweitennigen Scheune bereitet werden. Der 
Beſuch war groß, beſonders am Nachmittag. 
Jeder Anweſende hatte hier die Gelegenheit, 
darüber nachzudenken, welches die wahre Freude 
am Herrn iſt, und daß wir der Acker ſind, in 
den der Same geſtreut wird, daß wir auch einſt 
im Jenſeits, beim Herrn, mit unſeren Geiftes- 
früchten erſcheinen werden u. ſ. w. Der Ge— 
ſangchor aus Wymysle und der Ortschor ver 
ſchöͤnerten mit ihren Liedern das Feſt. Der 
Herr ſegne die Seinigen an dieſem Ort, daß 
ſie nicht müde noch matt werden, ſondern mit 
freudigem Mut dem Herrn dienen und mit 
wachſamem Herzen Seiner Zukunft entgegen 
gehen möchten. Otto Heit. 


Podole. „Scheiden tut weh!“ Dies Sprich⸗ 
wort hat ſich wieder ſo recht am Sonntag, den 20. 
Oktober, in Podole bewahrheitet, denn au die⸗ 
ſem Tage nahm Br. Kleiber Abſchied von ſeiner 
lieben Gemeinde, der er 9 Jahre und 4 Mo⸗ 
nate mit ganzer Hingabe gedient und mit der⸗ 
ſelben Freude und Leid geteilt hat. Nun be⸗ 
kam er einen Ruf von der Gemeinde Kroba- 


noſz, den er nach langer und reifer Ueberle⸗ 
gung annahm, was der Gemeinde viel Kum⸗ 
mer und Verdruß machte; doch nach manchem 
Beraten kam Licht in die Sache und es wurde 
alles wieder gut. Endlich kam auch der letzte 
Sonntag herran, an dem Br. Kleiber feine Ab- 
ſchiedspredigt hielt. Er ſprach mit bewegtem 
Herzen über Offenb. 1, 8. und Ebr. 13, 8, 
und Gott gab Gnade zum Reden und zum 
Hören. Wir wurden unter anderem erinnert 
an die Lieben, die mitgeſungen und nun von 
ihrer Arbeit ruhen. Br. Kleiber gedachte auch 
der Gruft, in welche feine erſte Frau hinein⸗ 
geſenkt wurde, und ſagte: „Ich ziehe von dans 
nen, aber unter jenem Hügel bleibt ein Stück 
von meinem Leben zurück“. All dieſe Erinne⸗ 
rungen riefen ſo manche Träne hervor. Zum 
Schluß ſtellte Br. Kleiber noch die Frage: 
„Wo ſind die Neun, die wir hinaustun mußten“? 

Nachmittag ermahnte der Scheidende die 
lieben Geſchwiſter mit den Worten „ Bleibe 
fromm und halte dich recht, denn ſolchen wird's 
zuletzt wohl gehen.“ Auch dieſe Mahnung fand 
ein offenes Ohr und Herz. 


Den Schluß machte Br. Aug. Witt mit 
Apg. 20, 28. Er ermahnte die Brüder, acht 


zu haben auf ſich ſelbſt und auf die ganze 
Herde, denn eine jede Seele iſt mit Blut er⸗ 
worben. 6 

Am Dienſtag, den 22. Oktober, hatten wir 


abends noch ein ſchönes Liebesmahl, durchfloch⸗ 


ten mit Geſang und Erzählungen, das ſich bis 
Mitternacht verzog. Zum Schluß überreichte 
man zum Andenken der Schweſter Kleiber ein 
ſchönes Album und eine ſchöne Torte auf den 
Weg. 

Am Mittwoch, den 23. Oktober, um 7 Uhr 
morgens kamen 4 Wagen, nahmen uns die 
lieben Unſern weg und brachten ſie zur Bahn. 
Noch ein herzliches „Vergelts Gott“ und ein 
warmer Händedruck und die Lieben verließen 
uns. A. W̃ 


Qochenrundſchau 


In Rußland erlitt der Generalſekretär der 
ruſſiſchen Kommuniſtiſchen Partei J. W. Stalin 
einen Nervenzuſammenbruch und liegt ſchwer⸗ 
krank in dem Sanatorium von Gorkije darnie⸗ 
der, in dem einſt Lenin ſtarb. 
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Einladung. 


„So Gott will, feiert unſer Männergeſang⸗ 
verein „Zionsſänger“ in Lodz am 1. Dezember 
ds. J. fein 40 jähriges Stiftungsfeſt. Wir laden 
unſre ehemaligen Sänger und Förderer unfres 
Chores zu dieſer Feier aufs herzlichſte ein. 

Mit herzl. Sängergruß 
Im Namen des Vereins 
Herrmann Werner, Sekretär. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


iſt verſandfertig und harrt der Beſtellung. Wie 
in andern Jahren bringt er auch für das nächſte 
die Sonntagsſchullektionen nach dem Interna⸗ 
tionalen Bibelleſeplan mit einem kleinen Bild 
für jede Lektion für den Anſchauungsunterricht. 
Jeder Sonntagsſchullehrer, dem es daran liegt, 
ſich für die Lektionen gut vorzubereiten, ſollte 
nicht ſäumen, ſondern den Kalender bald be⸗ 
ſtellen und die Lektionen danach ſtudieren. 
Doch nicht nur die Lehrer, ſondern jede chriſt⸗ 
liche Familie ſollte den Kalender beſitzen. 

Der hohen Zollſpeſen wegen mußte leider 
der Preis um 50 Groſchen erhöht werden, ſo 
daß er in Abreißform Z]. 3,50 in Buch⸗ 
form 3. 4,50 koſtet. Wir nehmen an, daß 
dieſe kleine Verteuerung keinem ein Hindernis 
ſein wird, den liebgewordenen Kalender wieder 
in ſeinem Hauſe zu begrüßen. 

Alle Beſtellungen ſind zu richten an: 
A. Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


Berichtigung. 

In Nummer 43 ift auf der letzten Seite 

in der zweiten Spalte ein Fehler unterlaufen; 

es ſoll in der 7. Zeile von oben nicht „7 jäh⸗ 

riges Mädchen,” ſondern „17 jähriges Madchen“ 
heißen. 


Der Bibelleſekalender 


für das Jahr 1930 ſſt für die Sonntagsſchulen im Druck erfchlenen 
und kann bel der Schriftleitung beſtellt werden. 
Der Preis eines Exemplares ift 


20 Groſchen. 


Bel Beſtellung von mehreren Exemplaren erfolgt freie Zu⸗ 
fendung. i 
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Wydawca | Redaktor: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a 


A. Mantaj 2 Dol., J. Duſchek 3 Dol., 
ling 3. Dol., Koſtrykin 2 Dol. 


townia: 


beck 15. Teodorow: 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


J. Schmidt 2 Dol., F. Oſeit 4 Dol. 
F. Hemmer. 
Bialyſtok: €, 
Stanczyk 5,30. Bydgoſzez: H. Ruüſtau 80. Ca- 
nada: J. Selinger 2 Dol., J. Penner 5 Dol., O. 
Bartſch 1,25 Dol. Cheimza: R. Kretſch 3,85. Ezar- 
A. Wojke 20. Dabie: J. Gottſchalk 50, 
Deutſchland: G. Nickel 16 Mk., A. ZJuch 8 ME, 


Amerika: 


Ee. Nachtigall 8 Mk., Wegner 16 Mk., Bertelſon 8 Mk., 


Hamp 8 Mk. Frankreich: A. Wilde 10,34 Garwarz: O. 
Truderung 40,50. Gonczarycha: G. Schulz 11. 
Juſtynow: A. Eilenfeld 18. Kiein: C. Bakomski 
56,25. Ktecko: F. Glembocki 10. Konſtantynow: 
Eilenfeld 10,60. Krobonoſch: E. Kublik 36. Lodz: 
Altenheim 5, N. Buchholz 5. Lodz I: Land 5, A. 
Wenske 10, Stiller 10, Kleber 2. Lodz II: T. Speidel 
10. M. Frank 8, J. Fenske 10, R. Heppner 9, J. 
Sommerfeld, 4, H. Speidel 10, A. Beutler 10. Lub⸗ 
lin: E. Draht 6. Luck: S. Müller 24,75. Mie- 
leczyn: F. Lorenz 10,40. Milejöow: A. Fichtner 
5,30. Podole: G. Kleiber 0,61. Poſen: G. Herke 
31,50. Samoſtiſzeze: A. Müller 5,30. Siemigt- 
kowo: R. Roſner 29,25. Sniatyn: Gauer 4,50. 
Strzyzewo: E. Bethke 5,30. Wabrzezno: R. 
Klingbeil 10,60. Wigczemin: A. Schade 75,55. 
Wymysle: F. Kliemer 22,50. Zdunska-Wola: f. 
Hohenſee 112,50. Zezulin: L. Ratte 61. Zyrardow 
A. Leidner 40. 


Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 


Für die Predigerſchule. 


Br. Radtke 35. Kuligi: F. Gol⸗ 
E. Mittelſtädt 8, A. Stiller 
10, Adam Grieger 90, F. Gildner 50, H. Weinert 10, 


Bukowiec: 


DO. Kling 20, J. Kämchen 10, G. Kaämchen 10, ru 


Grieger 50, S. Knull 2. Lodz I: K. Reichelt 2, N 
Klud 8,87, K. Meisner 5, P. Zimmer 5, Jul. Wilke 
25, H. Kettner 5. Neubrück: A. Wollenberg 25, 
Neubruck: W. Freigang 10, E. Schmidt 10, W. 
Laube 20, E. Renz 25, H. Grapentin 20, E. Bitt- 
ner 100, A. Gutknecht 10, Jugendverein 30. Leſſen: 
E. Dusdal 3. Nogat: G. Wendel 10. Wigczemin: 
Schw. Harke 25. Graudenz: J. Kamenz 25, O. 


Ballnuß 40, W. Gutſche 50, B. Nikitin 50, Herr 


Bigalke 25. Neubrück: M. Kolm 25. 


Mit herzlichem Dank 
Grüßt F. Brauer. 


Lodt, Lipowa 93. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdarıska 130. 


